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Durchlauchtigster Herr Curator, 
Hochanaehnliehe Versammluiig ! 
Meine hochverehrten Herren CbUegen, 

8ie haben durch meine Wahl zum Rector der Univer- 
sitUt fiir das neue Studienjahr nicht nur mir selbst, sdiidcrn 
auch dem durch mich vertretenen Lebrfache, der klassi- 
aihen Aiterthumswissenschaft, eine von mir tief empfundene 
Ehre erwiesen. Sie haben Sich aber auch in mir einen 
ehraiaiigen Commilitonen unserer Univeraität erwählt: vor 
Bechsunddreissig Jahren bin ich bei ihr immatriculirt worden, 
und sie ist mir in Wahrheit eine alma mater gewesen. 

Lassrii Sie mirh daher auch in dieser Stunde zu 
Ihncu von einuni ( ummilitonen unserer Universität i tden, 
einem der besten, welche sie gehabt hat, einem der Arche- 
geten aller ihrer philologischen Commilitonen, demjenigen, 
in welchem ich, obwohl ich ihn nie mit Augen geschaut 
habe, doch schon lange das Ideal des akademischen Lehrers 
der klassischen Aiterthumswissenschaft verehro: dessen 
am 28. AugUöt dieses Jahres, als an seinem hundeitston 
Geburtstage, von allen, welchen das klassische Alterthum 
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theuer i^^r, in Dankbarkeit und Verehrung gedacht worden 
ist; der als ävijQ *EV.r,vtm>ixaTos das Wort des grossen, 
aber reiebaren und im Urtheil über Völker ungerechten 
Philologen Joseph Scaliger: „Silesii sunt barbari; ei quis 
Bilesiiis non stt barbarus, habet praeclarani ingenium 
plerumque", in seinem zweiten Theile bestfltigt, in seinem 
ersten Theile aber glänzen«! zn SduuiUen gemacht hat. | 
\\ Cr mtkhte heut leugnen wollen, dass die Sehlesier I 
ein begabter Volksstamm sind. Aber ihre Begabung liegt 
mehr auf dem Gebiete der Einbildungskraft als des Den- 
kens^ rieht ae mehr sur Kunst, besonders der Dichtinmst, 
als zur Wissenschaft. Aus dem Mittelalter ragt auf dem 
Felde geistigen Lebens nur lOiner hervor: das ist ein ' 
Minnebiin;;<"r, IIcizoü: Heinrich lY. Die PHegc iler Wissen- 
schaften hat erst verhältniBsinnssig spät Eingang gefUnden. j 
Gewiss lic|;t ein grosser Theil der Schuld daran, dass 
Schlesien so lange der Wohlthat eines Mittelpunktes wissen- 
schaftlicher Arbeit, einer Universiföt, hat entbehren mflssen. 
Nicht genug kann beklagt werden, dass die Bestrebungm 
zur Gründung einer milchen im Anfang des IH. Jahr- 
hunderts, wie in Breslau läUü, in Liegnifz 1527, erfolglos i 
n:eblieben sind. Und besonders scblcclit stand es mit der | 
klassischen Philotogie, weil der Boden selbst nicht, wie 
in den Ländern des Bhem und der Donau, unmittelbare 
Bexiehungen lum Alterthum darbietet. So kommt es, I 
dass sich unter den Namen der Rectoren der gelehrten j 
Schulen keiner von dem Klange eines Joai liini Camerarius 
oiier üieronyniua Wolf tindet. Denn Valentin Trotzendorf, | 
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der Kector der Sihule von (joldberg, und l'otru?^ Vin- 
centiuB von Breslau haben ihre Bedeutung nicht als (io> 
lehrte, eonderOf wie nachmalB Abt Felbiger von Sagan und 
mancher andere, ab Schulleiter. So hat ea Schienen im 
Zeitalter der Benaissance nicht fibcr einige vornehme 
Freunde klassischer Bildung, wi«' Thomas Rebdiger und 
Abraham von Bibran, hinausgebracbt. 

Und als es endlich — zuletzt unter allen Land- 
schaften Deutschlands — 1702 eine Universität und mit 
ihr eine philosophische Facultät erhielt, konnte doch von 
emem wirklichen Betriebe klassischer Philologie keine 
Rede sein. Zwar war die Leopoldina eingerichtet, „um 
die I^ebe zu dvn Studien überhaupt mehr und mehr vai 
entflammen", aber die Mittagülielle, welche, wie der Feat- 
rwlner am 15. Noveml)€r 1720 sagte, durch die von der 
Universität ausgehenden Strahlen in ganz Schlesien ein- 
getreten war, kam doch in Wahrheit nur dem Klerus 
zu Gute. Zwar wurden auch Cicero, Ovid, Virgil gelesen, 
aber in einem Geiste, welcher vom philologischen so ver- 
sehieden war, als die Bihler jener M;itini.'r, welche an den 
Wänden der Feiisfcinischen dieser Auiu gemalt wurden, 
sich von denen der Wirklichkeit entfernen. Auch Mytho- 
logie wurde getrieben, aber nur wie Prosodie. Sie diente 
als Ingrediens für Yerse und Beden, wie als Schmuck 
fttr die Deckengemälde der Aula, welche im übrigen 
keinen Zweifel lassen, dass hier et^as ganz anderes gewollt 
wurde als Einfuhrung in den Geist den klassischen Alter- 
thuma. Und m half nichts, dass Friedrich der üruase 



zur Belobun«? de» Unterrichts französische Patres berief*. 
Der Gei.xt IjücI» »lersolhe. Wohl al>i r Jimchte er sich dadurch 
uni die höhere Bildung Schlesiens verdient, dass er auf 
den Rath seines Ministers von Zedlitz dem Griechischen 
im Unterrichte der Gymnasien die ihm gebührende Stel- 
lung anwies. Die Rectoren dieser höheren Schulen waren 
freilich grösstenteils Ausländer, meist Sachsen. 

An der Univeisitiit hiolt die klassische Philolo/i^ie ihiun 
Ein/.ug erst mit d<'m neuen Cieisto, weicheüi die Jjeopoldina 
ihre völlige Erneuerunf^, die Viadrina ihr Dasein dankt, 
mit dem Entschlüsse König Friedrich Wilhelms III., dem 
preuMischen Staate durch geistige Kräfte zu ersetzen, 
was er an { liyäischen verloren hatte. In dem wackeren 
Schneider Saxo, der von Frankfurt übersiedelte, und 
in dem It iiisinnijc^en Ileindorf, der von Berlin kuui, erhielt 
die Universität ihre ersten Philologen. Hatte das Edict vom 
10. Juli lölO über die Prüfung der Schulamtscandidaten 
einen von dem theologischen getrennten Lebensbenif ein- 
geführt, so wurde mit dem philologischen Seminar am 
5. April 1812 eine Einrichtung geschaffen, durch welche 
in jungen Männern, welche für die Alterthumswissonsehaft 
gewotkr iiml \orlK-ifitct waren, dvr plülologische Sinn so 
beb'bt und genährt wurdr, dass durch sie künftig diese 
Studien erhalten, fortgepHanzt und erweitert werden konnton. 

Es zeigte sich sofort, dass, dank der Unterweisung 
jener aus Sachsen berufenen Schulmänner, solche JQng- 
Itnge wohl vorhanden waren. Schon vom ersten Bector 
der Viadrina wurde immatriculirt uud bald dauiut lua 
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Snminar aurgonomnicn Eduard Gerhard, Zögling des 
EUsabefch^QymnasiumB, der Dachmalige Professor der 
Archäologie in Berlin^ der geistige Vater des Arehäolo* 
gischen Instituts in Rom, der Oii^nisator archäologischer 
Arbeit; ein Jahr darauf Eduard Meier aus Glogau, 
1824 Professor an der Universität Halle, an ^( Ichor er 
der neuen realistischen Richtung der Philologie Eingang 
verschaffte; abermals ein Jahr darauf, Ostern 1814, der- 
jenige, dessen Ruhm heut den Jener beiden noch übcrstrdhlt« 
dessen Säoulaigedächtnis meine Worte gewidmet sind: 
Karl Otfried MflUer. 

Zwar ist sein Wirken nicht unserer Universität un- 
mittelbar zu Gute gckoniincn, sdiidLi ii der Georgia Augusta 
vou üöttingeii, welclie sich rüstet, in diesen Tagen in be^ 
sonderer Festfeier das Andenken an den zn emeaem, 
welcher wie wenige zu ihrem Ruhme beigetragen hat. 
Aber auch wir dürfen uns OtfHod Müllers rühmen: er 
war der unsrige. Schlesien ist seine Heimath. In Brieg 
ist er geboren und erzogen; bei uns Imt er zwei Jahre 
studirt; am Mai ia->r;igdalüiH'ii-( i) nmasiuni ist er andert- 
halb Jahre l^ehrer gewesen. Im bescheidenen SlülK hen 
des dritten Stockwerlies in einon jener sdimalen Häuser 
an der Westseite des Neumarfctes, noch heute am Haupte 
Johannis des Taufers erkennbar*), ist sein erstes Haupt- 
werk, „Orchomenos" entstanden. Hier schloes er mit 
dem trefflichen .Joseph Max, der Zirtdi' des »chlcaischen 

*) Der hiesige Wissenschaftliche Verein wird eine Oedenk« 
tafel an dem Hause anbringen lassen. 



Buchhandels, j>no IVouiids lüift, welcher zu danken ist, 
dass die Mehr/ahl seiner Werke in Breslau erschienen 
ist. Nach Schienen blieb sein Sinn gerichtet, als er ihm 
leiblich eotrttekt war. Wie mit einem Zauberbande zog 
es ihn in den Ferien in die heiroatblichen Fluren, ins 
Pfarrhaus zn Ohlau, wohin 1809 der Yater, bis dahin 
Fcldprediger im Repment Graf Klinkowström f nachmals 
von Malschitzki), als /woitiT Geistlicher vorwt/t worden 
war, in jenes stille Haus, in welchem noch hout, wie ich 
mich jün^t zu meiner Freude überzeugen durfte, die Er- 
innerung an den „Griechen Otfried** hoch gehalten wird. 
Hier las er 1828 zuerst seine in der Geschichte der 
Mnssisehen Uebemetzungslitteratur epochemachenden „En- 
menidcn des Aeschylus" Hon geliebten Brüdern Julius und 
Eduard vor. Hier wollte er auch im October 1840 nicht 
nur von den Eltern, sondern auch von Weib und Kindern 
empfangen werden, wenn er von der einjährigen Reise 
zurückkehrte. „Nach solcher Reise,'* sehreibt er aus 
Griechenland, „in der Heimath weiten schliesst einen 
ganzen Himmel in sich." 

Schlesien davi' sich seiner aber auch rühmen. Er 
verkörpert in sich wie kein zweiter die der klassischen 
Alterthumswissenschalt Deutschlands in der iTsten Hälfte 
UDsers Jahrhunderts eigenthümlichen Bestrebungen und 
hat wie kein zweiter dazu beigetragen, dass diese auch in 
den andern Lftndern Europas Wurzel gefasst haben. Kit 
seiner ebenso tiefen wie allseitigen Erfiissung dos klassischen 
Alterthums überragte or fast alle Zeitgenossen. 
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Und wie tat er eu dieser Bedeutung gelangt? 

Wohl horte man bei seinen Lebsseiten oft das Wort: 
,,HaUer und sein Glflek!'« Wohl schreibt Bockh im 
Mai 1832 an ihn: ,Jhr ganzes Leben ist so toU Anlage 

zum niück, (lass auch für Ihro Kinder die gün8ti|,Ht(' 
Vorbedeutung gestellt ist.'* Wohl nannte er sich selbst 
mit den Worten unsere« Paul Fleming ,,dc»8 Glückes 
lieben Sohn.^* Und wenn zum Glücke Neider gehören, 
so hat er es im reichsten Hasse gehabt. 

In der That, Glück mochte und mag man es nennen, 
wenn er. im Alter von 20 Jahren, zum Oollega septimus- 
des Maria-Magdalcnen-Oyinnasium berufen, noch vor dem 
Amtsantritte eine ( )b('rlehrer8tolle am Gymnasiuni in 
Frankfurt a. 0. angeboten « rhielt; wenn er zwei Jahre 
spater, noch ehe er seino Vorbereitungen zur Habilitation 
an unserer Univerrität beendet hatte, an die Geoigia 
Augusta berufen wurde, welche, reich gepflegt, auf der 
Höhe ihres Ruhmes stand und von ihrer Gründung an 
die Hoihliur^' c^erade tler Rirhtung der Philologi(> war. 
welcher er selbst anhing. Da ihm auch die Vertretung 
der Archäologie suüel, war der Zweiundzwanzigjahrige 
mit einem Male in eine Stellung gelangt, mit welcher sich 
keine andere vergleichen liess, sodass er bald darauf die 
lockende Anerbietung, als Professor der alten Geschichte 
nach Berlin /.u kommen, unbedenklich ablehnen konnte. 

Wohl war es ein Glück, dass ihm in Pauline Hiij^o, 
des grossen Rechtslehrers Gustav Hugo Tochter, nach 
stiller, Iddenschaftlicher Bewerbung eine Lebensgefährtin 
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zutliril ward, wclclu'. mit \lvx\it „imlclicrnma, eandidisaima, 
optima" genannt wchUmi durfte*), und dass er an dem 
.Tago, an velchom sie ihm die erste Tochter gebar, dio 
Nachricht vom gewonnenen Preise der Berliner Akademie 
erhielt. 

Wühl war i's ein Olin k, dass er Italien und (ii icclu n- 
land, seine geistige lleiuuitli, in der Ulüthe der Jahre, 
in der Vollkraft des Geistes schauen, nicht flüchtig durch- 
eilen, sondern wahrhaft genieasen und für das grosse Werk, 
welchee er im Geiste trug, die Qriechtsche Gescbichio, 
nützen konnte. 

Endlich — wen die Götter liehen, der stirbt jung — 
noch nicht 43 Jahre alt, „schied er im jungen, frischen, 
farbonhellen Leben, im reichen FrühUng, dem kein Ilcrbst 
gegeben/* Und er starb, mit seinem Curtius zu reden, 
auf dem Felde der Ehre, ja auf seinem Schilde. 

Zum Kampfe fSr Deutschlands Beft^nne^ rom Joche 
dvv FrL'iJullic'ritii.luit't mit .siclizflin sciucr Biiejjer Kamo- 
raden oder mit den Conimilitonen der Viadrina, deren 
Njimon 7.\\v\ Tafeln zu meiner Keehten und Jiinken 
der Nachwelt künden, in den Tod zu ziehen, dazu hatte 
die Kraft des Knaben nicht gereicht. Damals hatte er 
den Gefühlen, welche er für des Vaterlandes Befreiung 
im Hor/on trug, nur schwachen Ausdruck in Liedern zu 
gebea veriuocht, von denen das eine, im Munat der Yölker- 

* I Von Jacob Grimm in der Tabula gratulatoria zu Hugo^s 
fUn(/.igjiihrij^ci) Doctoijubiläum (Beilage zur Kasseler Zeitung 
vom l^. Mai Ibitö}. 
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echlacht eniBtanden,*^ die denkwürdigen Worte enthält: 
«Wir fürchten Gott, mr fftrchten keinen Feind." Jetzt 
starb er für des — «war befreiten, aber zerrissenen und 

ohnmächtigen — Vntcriandea geistige Grösse, im Kampfe 
für seine Wissciitichaft, für das Licht von Hellas wclrhos 
auch Deutschland durchleuchten und durchwärmen sollte, 
nicht fem von seinem Orchomenos und dem Hciligthume 
seines Freundes Phoibos ApoUon, um die er vorher in 
der Stille des Studirzimmers mit heisdem Bemühen ge- 
rungen hatte. 

Nicht Schrockf^ostalten, sondern liebliche Bilder uni- 
schwf'hten ihn, als Thanatos an ihn herantrat. Welche 
Säulen!" war eines seiner letsten Worte. Zwei Lieblings- 
schüler, die Qefährten der letzten Reise, umstanden sein 
Todtenbeti. Die Universität seines Athen richtete das Be- 
grähniss aus. Seine attischen Berge waren es, hinter 
denen die Sonne niedersank, als nia.ii, was ihm «tcili- 
licl» war, in die kühlo Erde bettete. Auf deni ITügul des 
Oedipus und des Sophokles hat er sein Grabmal. 

Wie aber Achill auf den Inseln der Billigen in ewiger 
Jugend fortlebt, so Otfried Müller in dem Herzen der 
Nachwelt. Ganz Driitsi hlaiid emi>(iind i\on A ( i lust als 
den seinigen. Mohr als tiner seiner Dichter gab der 
Trauer erhebenden Ausdruck. Kein (icringerer als Gott- 
fried Hermann, der mit dem Lebenden in hartem 

Gedruckt im „Brieger BQi^gerfireund," 6. Jahrgang (1818) 
N. 44 8. 481—485 und N. 45 8. 494-497. 



Kampfe ge>(ari(lun hatte, hielt sich für verpflichtet, auf 
der nüchHten Vereaiuiiiiung deutscher Philologen und 
Schulninnner, welche unter dem Eindrucke der erschüttern- 
den Todeenachricht stand, ihm — und damit sich aelbet 
»ir Ehre — den Epitaphios zu halt^. Lange dauerte 
es, ehe die Klage der ganzen philologischen Welt Yer- 
stummte. 

Nicht mimlcr hatte Otfried Ursache zum Danke für 
diia, woraus diese glückliche Führung seines äusseren 
Lehens erwachsen war, für den Beichthum inneren I^'lKms, 
für das Fällhom von Gaben, welches von der gütigen 
Yonehung auf ihn ausgeechüttet worden war. 

Er hatte eine blfihende Gesundheit, wusste nichts 
von Krankheit oder gar von Kränklichkeit. Auch die 
anhalteinihte Anstrengung vermochte nicht die insii,n> Ge- 
sichtijfarbc, den gleichsaui beHügelten Schriri, ilen Fluss 
der Rede, die Freundlichlceit des Gesichtes, die Heiterkeit 
des Sinnes, den Schwung des Geistes zu stören. Nichts 
konnte in ihm das atiUe schlichte Gottvertrauen crschuttertt. 

1>er religiöse Sinn, im Vaterhause genährt, und die 
Selhsterfahrung religiösen l^ehens l)cfahigte ihn zu ünter- 
euchiiiiixen ülH}r das Wesen des Mythos, hielt ihn aber 
auch ebenso fern vom Mysticiamus eines Creuzcr, wie 
von Vossens PfaiTenHi hwindeltheorie. 

Der Sinn für die Natur, auf häufigen Wanderungen 
durch die Wälder und Auen der Oder angeregt, hielt ihn 
in stetem Zusammenhang n:it jener ; er machte ihn nicht 
nur für das iu den Gebilden der JNalur sich regende 
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Leben empjfSlnglich, Bondern gab ihm auch jene Scbärfe 
des Blickes für den Bau einer Landsebaft. 

Sein poetischer Sinn, in zahlreichen eigenen Dich- 
tungen auästrumcnd, liess ihn auch den geheimen Pult^ 
achlag dichteriachen Lebens im Mythos wie in Werlceo 
der Litteraiur Ahlen und das den Dichter im letzten 
Grunde Bewegmde verstehen. 

Der Fonnensinn, früh durch Zeichnen geübt, gab 
ihm ein Stilgefühl, durch welches er in Werken der 
Kunst Yerschiedenheit der Zeiten ond Hände erkannte, 
wo andere nur Gleichheit sahen. 

Es fehlte nicht der Sprachainii, jene Gal)e, auch in 
der Sprache eine» Volkes, eines Stammes, eines Mannes 
dem geheimnissvollen Wirken seines Geistes zu lauschen. 
Und es ist, zumal er sich auch q^rachvergleichenden und 
sprachphysiologischen Studien nicht entzogen hat, in der 
That zu beklagen, dass eb grösseres Werk über Yer- 
gleichung der gi iix^hischen und lateinischen Sprache, so- 
wie über Wortbildung ungeschrieben geblieben ist. 

Am stärksten war vielleicht der geschichtliche Sinn 
entwickelt, welcher ihn niigeods jähen Wechsel, überall 
Uebergang und Yermittelung sehen liess, welcher ihn trieb, 

auch die Wurzeln der iiltesten Geschichte einet» Volkes 
in den nnfurlichen Verhältnissen des^splben 711 suchen, 
welcher ihn lehrte, Kunstwerke wie die Parthenon-Qiebel- 
skulptitren oder die „Eumeniden^* des Aeschylus aus dem 
Geiste ihrer Zeit zu erklären. 
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Gewiss aber gilt auch von Otfried das Wort, welches 
\ch IhneDf meine Herren Commilitonen, besonders ans 
Herz legtti mochte, das Wort seines trefflichen Freundes 
Lücke: „Je begabter, desto fleissiger.** Stndiren 
war seine Lnst. Wie 15 bis 17 Stunden tigticher Arbeit 
nicht zu viel fRr den Studenten waren, so wünschte auch 
der Professor, dags der Tag sich verdoppeln und 48 Stunden 
haben möge. Er hielr getreulich den Vorsatz, den er 
nach der Promotion gefaast hatte: „Wie will ich nun 
alles so gigantisch mir anlegen!'* Der Ersttingsschrift 
folgte trotz' orth<^raphischer und geographischer Lectionen, 
in übervollen Schulklassen „Orchomenos** auf dem Fusse. 
Und erst der zitternden Hand des Sterbenskranken ent- 
sank im n< ili<;thum von Delphi der üriHl'l. 

Es versteht sich bei ihm von selbst, dass es nicht ein 
mikrologischer oder einseitiger, sondern ein grosse Gebiete 
mit weitem Blick umspannender Fleiss war. Er wusste, 
dass, wer etwas bedeutendes leisten will, schon auf der 
Universität einen breiten Grund der Studien legen muss. 
Er hurte in Breslau nicht nur philologische Vorlesungen 
bei Schneider, lleijulorf und Passow, sondern auch theo- 
logische, orientalische, historische, botanische,roathcmafci8che, 
besonders aber philosophische bei Steffens, zu dem er bald 
in ein näheres Yerhältniss tnlL 

Als am 8. August des Jahres 1815 die Verkündigung 
der Urtheile über die Preisarbeiten stattfand, war för jede 
der zwei von der philosophischen Facultüt gestellton Auf- 
gaben eine Arbeit eingegangen. Die erste, philosophische 
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Angabe lautete : „Es ist m untenuehen, ob die GrOnde, 

aus welchen das Dasein Gottes den Philnsophen bisher 
feststand) welche jedoch von Kant erschüttert zu sein 
scheinen, j^lichen Fundamentes entbehren, oder ob die 
sogenannten dogmatiachen Philosophen nur in der Form 
und Methode der Argumentation geirrt haben*^ Die zweite 
verlangte ein specialen historicum über die Thaten der 
Makkabäer. Beiden Arbeiten wurde der Preis zuerkannt, 
mid als Vorfnssor beider Arbeiten ergab sieh : „Karl 
MüllerausBrieg, Studiosus ])hilosophiar". (Karl war nämlich 
der alleinige Taufnanie; Karl Otfried nannte er sich erst 
seit 1819 auf den Rath von Buttmann.) 

Und wer möchte leugnen, dass nur ein philosophisch 
geschulter Geist im Stande war, ein Meisterwerk der Syste- 
matik wie das „Handbuch der Archäologie", das ei*8te 
und beste in seiner Art, zu schaffen, oder dass nur ein 
im besten Sinne metaphysischer Otist crkcunon konnte, 
dass die Untersuchung der cinzeiucu Mythen zwar noth* 
wendig, aber nicht Selbstasweck, sondern nur Mittel zum 
Zwecke, zu der aus der Veigleichung entspringenden Er- 
kenntniss des Urgrundes und der g« iiminsamen Themata 
alter Mythen, sei. Und erst recht konnte Miiller's ganze 
Auffassung der AlrerthiiiubWissenschatV auü k» incm anderen 
als dem geschichtlichen Geiste geboren worden. 

Otfiried hat sich femer der trefflichsten Lehrer orfreut 
zuerst des eignen wördigen Yaters, sodann auf der Schule 
des in wissenschaftlicher und pädagogischer Hinsicht gleich 
hervorragenden Friedrich Schmieder, der es ebenso 



ventandf die Schüler mit B^istorung für die groflaen Ge> 

stalton der iilten Geschichte und Litteratur zu erfüllen, wie 
er sie an den Ernst und die Ausdauer in der Arbeit 
gewöhnte. Stets hat Otftied seinem Gymnaaium dankbare i 
AnhängUohkeit bewahrt und auch in der tchwentea Zeit 
flemes Lebens, 1888, nicht Teigeaaen, ihm seine ünmnitftta» 
abhaodinngen zu eehicken ^^mraioriae snae redintegrandae 
caufisa gratique animi demonstrandi*^ Auf der Univerritftt 
Berlin, welche er nach Breslau aufsuchte, waren Solg^cr, 
Schleiermacher, Buttmana und vor allem Buckh seine 
Lehrer. 

Wohl erklärt er diesem kurs nach dem Autritte 
seiner OSttinger Professur in flbentrömendem GMhle: 
„AUe meine ftoUidien nnd heiteren Aussichten und Lebens- i 
hofFnungen sind Dank gegen Sie." Und es ist wahr, dass 
dieser ihn zärtlich geliebt und auf alle Weise zu fördern 
gesucht hat ; auch wahr, dass ihm durch diesen zuerst die 
Idee einer wahren Philologie au^egaogen ist — die 
Breslauer Lehrer waren noch AnhAnger der alten säch* 
sisohen, auf Kritik und Erklärung der Schriftsteller be- 
sdiränkten Richtung — es Ist auch wahr, dass Böckh ihn 
fÖr das Griechenthum gewonnen und die philologiacfae 
Arbeitsweise gelehrt hat. Aber aul die Wahl und die 
Ziele der Studien, auf dencQ Müller's Bedeutung ruht, ist 
er ohne bestimmende Einwirkung gewesen. Beide Männer 
waren doch ihrer besonderen Anlage und Neigung nach 
redit verschieden und eigäostan sich. Ist es Böckh haupt- 
sächlich um die Erkenntniss dec Wahren und Sittlichen 
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im klaaNBchen Alterthnm zu tliun, so Müller um das 
Heilige wid Schöne. Wie Böckh mit der Kvantf so hat 
Hüller mit der Philosophie und den exacten Wissenschaften 

des Alterthums mir lt'i( htere Fühluii>i: g« hal)t. Mochte Böckh 
nur einmal durch t'ine Ritze einen Blick in das Heiligthum 
der Mythologie werfen, hielt ihn aber ein heiliger Schauer 
nirück, über die Mauer zu spriogoi, so hat für Müller 
„das mythologische Recherchiren so yiel Bei« und An- 
nehmlichkeit, es crr^uickt und belebt ihn so innerlich, dass 
er auch mfrieden sein könnte, wenn niemand seiner 
achtete und die Sachen selber ungedruckt blieben.*' Ist 
es die Zahl und das Mass, um welches sich Böckh s anti- 
quarische Untersuchungeo bewegten, ho ist der Blick Müllers 
Tontugsweise auf den Ort und die £r8cbeinuogsformen des 
Hellenenthums genditet Wohl hat sich auch Müller in 
die im Staatsleben der Hellenen wirksamen Kräfte tot- 
senkt, aber unabhängig von Böckh, bei dem er nicht 
einmal pjrit'chische Alterthünier s^ohürt hat. Als er )rc'ho- 
menos" .schrieb, hatte er niemand in Breslau, bei dorn er 
sich hatte einen Rath holen könnra* Auch die „Dorier*^ 
tragen ganjs das Qeprige seines Geistes; erst recht sein 
in der Stille ausgereiftes Hauptwerk, von dessen Vor- 
bereitung Böckh auch nicht die leiseste Ahnung hatte, 
die „Ktiusker". 

An Müller bewahrheitete sich das Wort Bücklis — 
und das ist das Zweite, auf welche? ich Ihre Aufmerk- 
samkeit, meine Herren Commilitonen, besonders lenke — : 
„Das Beste muss doch jeder selber an sich thun.'' 



Er wnr kein receptaculum doctrinae omnigenus, kein 
^yWandelodes Museum^S sondern immer war sein Blick 
vorwärts gerichtet, auf ein bestimmtes Ziel, aber er sachte 
diesem von allen Seiten beizukoromen. Er erkannte, dass 

die landläufige Aneinanderreihung und Vergleichung der 
TTolx^rlieferungon über die Thaten der grossen Männer in 
der griechischen Geschichte ebensowenig zum Ziele fähre 
wie in der römischen. Hier hatte Niebuh r die Fackel 
der £rkenntni88 angezfindet. Wie dieser, sah auch er 
sich nach einem Ersatsse um und fand ihn in den Oert- 
licbkeiten und BenkmSlem %'on Orieehenland selbst und 
schlug N( hon in seiner Dissortation, wcli lic, wie mit Recht 
gesagt worden ist, bereits den ganzen Müller zeigt, den 
Weg ein, vom Einzelnen zum Ganzen vorzudringen. Mit 
scharfem Blicke fand er aber auch die wirklich bedeutenden 
Oertliohkeiten und St&mme heraus: die in der älteren 
politischen, Wirthscbafts- und Kunstgeschichte hervorragende 
Insel Aegina, den schon bei Homer gefeierten goldreiehen 
Sitz der Chariten, die Stadt des weit verbreiteten Stainuies 
der Minyer, Orchomenos, die für Poesie, Wissenschaft, 
bildende Kunst, Politik hochbegabten Dorier. In der 
Geschichte Ton Athen erkannte er die fün&ig Jahre vom 
Ende der Perserkriege bis zum Anfang des peloponnesischen 
Krieges als die bedeutu 14; ollsten im Leben der Stadt wie 
für die Kulturgeschichte der Menschheit. In einer Dia- 
dochenresidonz wie Antiochia am Orontes sah er die 
Erbin der klassischen, wie die Mutter der rnmischeu 
Kultur. Um aber ein wirklich eindrucksvolles Bild der 
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Bedeutung der einzelnen Stadt oder dos Stainmos zu 
geben, zog er alles heran: Oertlichkcit, Klima, Kulte, 
Sprache» Litteratnr, Kunst, Geschichte. Wenn die Preis- 
angabe der Berliner Akademie nur eine Darstellung* des 
Wesens und der Beschaffenheit der verschiedenen Bildnngs- 
zweige des etruskischen Volkes verluD^^t hatte, so wanl 
unter Müllers Hunden daraus eine allgemeine etruakischc 
Alterthumskunde* 

Desgleichen erkannte er, dass aus dem Wirrsal der 
alten und neuen Deutungen von Odttemamen und Mythen 
nicht anders herauszukommen und der Anarchie auf dem 
Gebiete der Kythologie nicht anders ein Ende zu machen 
sei als durch unbefangene Betrju lituiit? einzelner Mythen. 
Diese aber müssen nach allen Seiten liin f^t-prült weiden, 
sunftchst und zumeist nach der Oertlichkeit, welche sie 
hervoigebracht hat, sodann nach dem Wege, auf welchem 
sie verpflanzt worden sind, endlich nach der Art, wie sie 
vom Volke, von Küstern und Ammen, Dichtern, Denkern 
und Hhetoren, Künstlern und Handwerkern behandelt 
worden sind. 

In der Kunstgeschichte war er, wie W inckelmann, 
Autodidakt; wie diesem, ist ihm an den Antiken von 
Dresden, wo er, um sich für seine Professur vorzubereiten, 
einen längeren Aufenthalt genommen hatte, der Sinn för 
die schlichte Einfalt und 'stille Grosse der alten Kunst 
aiittirgimgen. Fortan aber widmete er sich ihr mit solcher 
Kiiti'r, du6»s m; nach WincktOmann in Dcutsr hland, ja über 
dieses hinaus, von keinem so gefördert wurden ist wie vou 
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ihm, sei es, (\am man dio mothodische Erklärung dor 
Kunstwerke oder die kritische Erörterung der Künstler- 
geschichtc oder die Baugeschichte von Athen und anderen 
Städten in Betracht zieht. 

Ist man weiter des bereits erw&hnien Vonuges ein* 
gedenk, dass er befähigt war, den Geist des Griechen- 
thums auch in seiner Sprache, den des Staininos im Dijilekr, 
den lies Schriftsteller« im Stile wiedorzuHnden, bringt 
man endlich seine grosse Darsteilungskunst in Anschlag, 
so musB man nrtheilen: er war ausgerDstet wie kein sweiter 
zur Auifillirang des Werkes, welches er schon in der 
Jugend wie in goldenem Traume geschaut hatte, dessen 
tlmrisse aber allmählich immer klarer vor sein geistiges 
Auge getreten ^val•(M^ der (iesrhichtc Oriechenhinds, un<l 
wenn etwati für ihn und für uns zu beklagen ist, so dieses, 
dass das Werk mit ihm ins frühe Grab gesunken ist. 

Ist es endlich noch nulhig ausführlich nachzuweisen, 
dass soino Doppelausgabe des Festus und Paulus, seine 
kühne Bearbeitung von Yarro^s schwieriger Schrift de 
lingua latina ihn auch als scharfsinnigen Textkritiker 
zeigen, wenn auch Vergleirhung und Aufstellung \<hi 
Stammbäumen der Handschriften nicht seine Sache wdvt 

Homer sagt: „Erst rudern, dann ein günstiger Fahr^ 
wind/* So war auch das, was bei Müller wie ein Glücks- 
fall auasah, zum grossen Theile sein Verdienst. Es waren 
nur die„Aeginetica**f seine Doctordissertstion, welche Heerens 
Auge auf ihn lenkten, als es sich um die Berufutifi: nach 
Göttingen handelte. Den Verfasser kannte er nicht, wuwte 
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nicht einmal, wo or wohnte. Das Urtheil, welches Bockh 
über diese Arbeit als die erbte t'i schüpfeiul<' SpL'( ialgcsc iiichte 
eines griechischen Staatswesens, seitdem das Vorbild utt- 
zHbliger Monographieo, öffeotlich abgab, war ebenso lie> 
grftndet, ab ihm 10 Jahre später die Propheseiung von 
Henen kam: „Otfried Müller, ich spreche es mit dem 
innigsten Gefühle der Wahrheit aus, mit den schönsten 
und edelsten Kräften des Geistes und Gemüthes und auch 
jung mit umfassender Gelehrsamkeit nusgcsratk't, wird 
mirh, den er als seinen Lehrer anerkennt, weit hinter sich 
zurücklassen.'* Begründet war nach dem Erscheinen von 
tPrchomenos** und den „Doriem" das Urtheil Friedrich 
Ton Baumerts über den Seehsundzwamdgjälungen, dass er 
der tüchtigste und würdigste witer allen sei, welche fDr 
eine Professur der alten (ieschiehto an <ler Beiliner Uni- 
versität in Frage kämen; eist reclii i)egründet der na« h- 
maligo Wunsch der lierliner und l'etergtnirn^cr, ihn als 
Archäologen zu gewinnen; wohl begründet das Urtheil der 
Berliner Akademie über die „Etrudcer*', deren zweiter 
Herausgeber sich nach fÜnfög Jidiren za der Erklärung 
gedrungen fühlte, dass die Methode der Untersuchung und 
die Art der Daistolking ihn mit solcher Verehrung für 
den Verfasser erfüllt hätten, dass er (Jie Neubearbeitung des 
Werkes geradezu für seine Pflicht gehalten habe. Yer^ 
dient war die Anerkennung, welche Gbttfried Hermann 
ihm mit den Worten zollte: ,,Er war im Leben mein 
Gegner, aber nie habe ich seine Verdienste verkannt, und 
jetzt nach seinem Tode fühle ich mich verbunden, bie zu 
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nennen, zu rühmen und zu prcisen^^ Hit Bceht nennt 
ihn die Kedaille, welche der Verein deutscher Philologen 

uiul Sfhuliiniiiuci /AI seiner Elirc präj^cn liess: ingonio 
doctrina iiidustria <lc niitiquifatis atudim iiiiniurtalitcr mc- 
ritum. Mit Roeht urthoilt <lio Nachwelt, daas er au Con- 
gcnialitüt mit den Hellenen unter seinen Zeitgenossen nicht 
seines Gleichen hatte. Im Streite mit UenDann und seiner 
Schule Über die Aufgaben der klassischen Philologie wur 
das höhere Recht auf seiner Seite. Viele von den Frajjen, 
welche er aufwarf, jener fiir vergeMi« h t rki;ii ti>, haben 
ihre Beantwortung gefunden oder werden sio finden. 

Manche seiner Oedanken, darunter Lieblingsgcdanken, 
haben sich nicht halten können. Aber wie gross ist dio 
Menge dessen, was in den dauernden Besitz der Wissen- 
schaft übergegangen ist. Wie stark ist das Bedürfniss 
räch Neubearbeitung seiner Werke bis in die neueste 
Zeit! In der Methude der Mvthcnforschuner ist er noch 
heut ein Fackelhalter. Aber auch da, wo wir ihm nicht 
mehr folgen können, hat sich sein Irrthum als fruchtbar 
erwiesen. Dass er jene Bichtung, welche alles Grosso im 
Griechenthum auf das Dfoigenland zurQckfBhren will, nach* 
drücklich bekämpfte', wirkte heilsam und soll ihm unyer- 
gesHen bleiben, auch wenn er im Esoterismus zu weit 
gegangen ist. 

Und wie reichen Samen hat er ausgestreut! Der 
Lehrer war in ihm dem For«üher ebenbürtig. Schon ein 
Theil seiner Werke zeigt die Neigung und Befähigung 
zum Lehren. 



Wie sotn« ^DcnkinSler der alten Kunst*^ flitcn, welche 

sich von der klussis( lir n Kunst angezogen fühlen, eine 
ZusauuiieiiHtellung der wiilitigsten Werke nfifh liistmi^ieiien 
und gegenständlichen Gesichtspunkten in Unirisszeich- 
nuDgen bieten, so wendet sich die Uebcnetauing der „Eume- 
niden" an alle, welche för die £igenthünilichkeit einer 
antiken Tragödie cmpfönglich sind, versiebtet daher 
aurh auf Trene im Kleinen, besonders im Metrum, für 
welches er im übrigen ein feines Ohr hatte, um das 
Grössere zu erreichen, Erweckung der Empfindungen, um 
welche es dem Dichter hauptsächlich zu thun war. Und 
gar die ,,Gescbiohto der griechiachen Literatur" bat alles 
gelehrte Gewand so abgeetreift, dass sie auf Leser aller 
Kreise, am liebsten llreilich auf jugendliche, rechnet, um 
ihnen nahe zu blinken, „wie jene ausgezeichneten Werke 
menschlicher liedc, wclrhc wir mit Rf>rht ntM h immer 
die klassischen Schriften der Griechen nennen, auf eine 
natuiil^mässe Weise aus der Sinnesart der griechischen 
Völkerschaften und aus dem Zustande ihres geselligen und 
bfligerlicben Lebens hervoigegangen und wie sich in 
ihnen der Geist und Geschmack und das ganze innere 
Leben jener von der Natur vor allen audcrii relchbegabten 
Nation ausprägt. Obwohl unvollständig und unvollendet, 
ist das Werk nach Inhalt und Form ein Lesebuch im 
edelsten Sinne, dem auf diesem Gebiete kein anderes an 
die Seite zu stellen ist. Es sichert Otfned emen !Bhren~ 
platz unter den Schriftstellern wissenschaftlicher deutscher 
Prosa. 
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Wie man auch aus diesem Buche herausfühlt, er 
war ein Heister des lebendigen Wortes, ein gottbegna- 
deter Tiohrer. Auch als solcher nimmt er eine Doppel- 

Stellung ( in. Er verstiind es, eine glänzende Generation 
von Bchülcrn zu ziehen, welche auf den verschiedenen 
Gebieten der klassischen Alterthuinswissenscbaft auflege- 
seichnetee geleistet oder die durch ihn gewonnene Anro* 
gung auf andere Arbeitsfelder übertragen haben, obwohl 
es auch an solchen nicht fehlt, welche seine Schfiler ge* 
worden sind, ohne ihn gehört zu haben. Er verstand es 
aber auch, Hörer aller Fakultäfen in einem Umfunge, 
wie es heut kaum noch vorkommt, um sich /u sammeln 
und m fesseln. Mehr als einen habe ich getroffen, der I 
erklärte, in Otfrieds Vorlesungen Aber griechische Kunst- 
geschichte ein Bad der Erquickung gefunden au haben, 
und dem, schon ergnuit im Dienste des Staates, der Ge^ | 
raeinde oder der Kirche, selbst die Erinnerung an jene i 

Stunden zu einem Tranke «lor Verjunj^ung wurde. Die ; 

I 

zwanzig Jahre der Göttinger Lehrzeit haben Otfhed zu | 
einem Praeceptor Germaniae gemacht. 

Aber ^ ich denke doch, es gilt auch vom Gelehrten: 
„Was hülfe es dem Renschen, so er die Welt gewänne ' 
und nähme doch Schaden an seiner Seele?^^ — wie steht 
es mit dem M<!u.scheny Nun, keiner ist ohne Fehl. Auch 
über ihn sollen die Kegungen dr» Ehrgeizes ihre Macht 
«:('li)il»f hallen. In der Jugend tnog er sich zu vorschnellem 
Ui-iheil haben binreisaen lassen. Stärke in der Liebe 
wird mit Stärke der Abneigung gegen andere Richtungen 
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verbunden gewesen sein. Aber es waren Fehler, welche 

dicht neben Tugenden lagen. Die lÄvhv zu seinen Freunden 
Dissen und Böckh, welche er von Iforiniiiin gckriinkf meinte, 
war jedenfalls mit im Spiele, ah er gegeu diesen einen 
heranefordemden Ton anschlug und g[egen dessen Urtheil, 
noch ehe es gefallt war, protestirte. 

Und wie treten diese Schwachen hinter Aeusserungen 
wirklicher Ealökagathie surück. ,,Unter allen jungen 
Münneni, die ich kenne," schreibt Bockh an Heeren, 
„halKi ich nie eine so grosse Bescheidenheit, einen «o 
feinen, sittigen Sinn gefunden." Böckh's anerkennende 
Beoension seiner ErstUngsschrift ruft in ihm nur den £nt- 
schluss henror, „was hier In vielem zu früh gesagt sei, 
so viel wie möglich gleichsam nach und nach absuvei^ 
dienen." Tadel weckt in ihm den Vorsatz, sein Wissen 
bis zu den Quellen zu revidiren und nur zu hi halten, 
was strenge Wahrheitsliebe fordere. Aber auch auf der 
Höhe seines Buhmes gestand er Irrthümer ein, obwohl 
ihn ihre Erkenntniss unglücklich machte und ein Fehler 
ihm wie ein Stein auf der Seele lag. Und wie tapfer 
war er im Streite nicht blos gegen einen Schlosser, 
dem er sich auf seinem Kampfgebiete in jedem Be- 
tracht überlegen wusste, sondern auch gegen einen 
Hermann, dessen Stärke und epochemachende Bedeutung 
er anerkannte! 

War er aber auch muthig und standhaft in den 
Kämpfen des öffentlichen Lebens? Hielt er es auch da- 
rin mit seinem Boekh: «Was wäre Wissenschaft und 



Oi'lehrramkeit werth, wenn mo nicht dorn Qeiato Muth 
und Köbnheit gäben, dio Uebemuguiig aolbefc dann fest- 

zuhalten, wenn der Machthaber sie abzuschwören gebietet?" 
Wie hielt er sich in ji ncii scliwf ron Tagen, in denen aller 
Augen auf Uöttingcn gcriclitct waten, als König Ernst 
August von Hannover am 1. November 1837 das Staats- 
gmndgesets umgestoasen hatte? Gehörte er ssu den Männern, 
welche schon am 18. November oiTcntlich erklärten, «daas 
sie sich durch ihren anf den Staatsgmndsate geleisteten Eid 
fortwährend vcrpHichtet luiltcn niüsstcn iiiul daher weder 
an der Wahl eines J)eputirten zu c'in<ir auf anderen Urund- 
lagen als denen des Staat^grundgesetzes berufenen allpre- 
meinen Standeversammlung Theil mshmen, noch die Wahl 
annehmen, noch endlich eine Standeversanmilung, die in 
Widerspruch mit d<»t Bestimmungen des Staatsgrund- 
gc«ctzes zusammenträte, als rechtmässig bestehend aner- 
kennen dürften*'? Nein, sein Name fehlt unter dieser 
Erklärung der „Sieben". Aber, wie wir durch ihn selbst 
wissen, nur aus folgenden zwei Gründen. Erstens, weil 
er das Universitätscuratorium, an welches jene Erklärung 
gerichtet war, als nicht zustandig, fiir die falsche Adresse 
hielt; zweitens, wdl er wünschte, dass die Universität als 
Ganzes, als^^ alilkorperschaft erklären sollte, nicht unbedingt 
huldigen m wollej», indem er der Ansicht war, dass Pn>- 
testation der alten Wahlcorporationcn und Nichtwählen 
der Aufgerufenen der rechte Weg zur Wiedererlangung 
der Verfassung sei. Bei den engen Beziehungen, in denen 
er zu DaUmann stand, ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
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die Erklärung dor Sieben selbst auf seine Bedenken Bezug 
nimmt, wenn sie mit dem Satze scbliesst: „Wenn die 
Unterzell lim tcii Mitglieder dor Landemiiiiv» rsirrif hier als 
Einzelne iiuftrcten, so geschieht « s iii( ht. weil sie an der 
Gleichmassigkeit der ü<?herzeugung ihrer Kollegen zweifeln, 
sondern weil sie so früh als möglich sich vor den Con« 
flicten eicher zu stellen wanschen, welche jede nächste 
Stunde bringen kann/^ 

Es liegt inii' fern, die Frage aufwerfen zu wollen, 
welcher von beiden Ötandpuiiktea staatsrechtlich der be- 
gründetere töt. Sicher ist, da88 der von Müller die Biili« 
gung vieler unbefangener und charaktervoller Männer ge- 
funden hat. Und sicher ist erst recht, dass seine Unter- 
schrift unter der Erklärung der Sieben fehlt, nicht weil 
er in Bezug auf die Verbindlichkeit des auf die Verfassung 
geleisteten Eid'.s nndeiss gcdiu lit hätte als sie, auch nicht 
weil er sich vor den F«dgen der l^rotestation gefürchtet 
hätte. Dafür zeugt ausser seinen eigenen Worten sein 
weiteres Verhalten. Er musste zwar zunäefast die herbe 
Enttäuschung erleben, dass die Universität im ganzen sich 
wie ein Philister betrug, aber als der Minister, die treibende 
Kraft auf der verfassungsfeindlichen Seite, soweit ging, 
eine J^oyalitätüdeputiitinii, l)ost( hriul an« dem Prorector und 
den vier Decanen, zu inscenircn, als er die Stirn hatte, 
den Inhalt der vom Prorector an den König gehaltenen 
Ansprache im amtlichen Zeitungsberichte dahin zu falschen, 
dass die Universität die Frotestation der Sieben entschieden 
missbDIigc, als er die Aufnahme einer Berichtigung seitens 




dcft Prorectora verweigerte und dieser sich dabei beruhigte, 
da hielt OtfVied SHIlschweigcn fDr schimpflich und stellte 

sich an die Spitze der „Seohs"*, welche am 10. December sieh 
öffentlich von den jener Anrede zugeschriebenen GeBinniingen 
lossagten und ihre sachliche Uebereinstimmung niit den Sieben 
erklärten. £r musste gefasst sein und war darauf gefasst 
auch um sein Amt eu kommen. Er wünschte nur als 
Privatmann in seinem neugeschaffenen Heim bleiben und 
durch seine Feder sich und den Seinen dss Leben fristen 
zu können. Aber man wagte nicht, gegen ihn und die 
fiinf Coliegen vorzugehen. Natürlich liess er es sieli nicht 
nehmen, den drei Verbannten, Dahlmann, Jacob Grimm 
und Oervinus, bis an die Landesgrenze das Geleit zu geben, 
um Zeuge jener fiberwältigenden Sccne zu werden, dass 
300 Studenten die Pferde losspannten und selbst die Wagen, 
in denen die Verbannten sassen, über die Weserbrücke 
ins Sliiillchen Witziiihauscn zogen. 

Er hatte die l'rüfuog, wohl die schvrerstc seines 
Lebens, bestanden. Wer je einen Mann gehabt hat, dem 
er ein unbedingtes UrthetI Aber alles eigene Thun zu- 
gestand, der wird es nachfühlen, von welcher Freude er 
erfüllt wurde, als er nun Böckh^s Worte lesen durfte: i,leh 
habe den Gang der BcgeU'nheiten genau verfolgt und mit 
Theilnalinie nirlit iillciu. sondern mit (UMjcni^n'n l'hcil- 
nahme verfolgt, als wenn ich mitten darin stände: ich 
habe gehurt und gelauscht und überall herumgestöbert, 
um zu finden, wie Sie dächten, und kann nur Ihrer ruhigen 
und würdigen Haltung meinen vollsten Beifkll geben." 




Otfried hatfe sich wacker und standhaft und edel auf der 
fcjcite der Edlen und ihrem Eide Gelreuen gehalten. Er 
steht, wie Jacob Qrimm selbst ihm bezeugt, nicht neben, 
aber bei den Sieben, Er hat sich &n Anrecht auf die 
Hochachtung^ alier Terfaasnngs- und überzeugungstreuen 
Männer erworben. 

Die flOchtige Stunde ist dahingeeilt, uod das schwache 
Wort muss von unserem Freunde Abechied nehmen. Aber 

sein Bild möge uns alle im neuen Studienjahre und immerdar 

umschweben, als das Bild des seiner Wissenschaft IcluMideu 

Commilitonen, des begeisternden Lehrers, des tiefgrabenden, 

bis zum Tode getreuen Forschers, des vornehmen Mannes 

— auf dass auch durch uns und an uns sich erfülle das 

Wort des SSugers seiner «TodteniSeier' : 

Tiefschauend sah er in dem Atterthame 
Nicht eine seelenlone Mumlenform: 

Hr fand darui dca Lebens schönste Blump, 
!)<■!• Monsrhhpit mid dos Zeitonlaiifcs Norm. 
L jul 3u wio er iti Kraft dahingeg:angen, 
rinschlungen von ileü Kuhmea reichatom Kranz, 
So wird sein Bild htenieden herrlich prangen 
Und keine Zeit verlöschen seinen Glanz. 

Erscheine, hoher Geist, in diesen Hallen! 
Dich grttsset unserer Uebe wftrmster Gruss. 
0 wolle segnend uns'ron Kreis durchwallen 

Vm\ proben un^Vcr S'tirn den Weihrkuss! 
So wie Apoll, dos SaitPiispiolos Klilircr. 
Dem von der Lipptj Geiat und Anniuth wollt. 
Auf dem Pamass erscheint als MusenfUhrDr. 
So act Du uns ein treuer Musagf>i! 
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